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Connor Blaze hastete durch die engen Gassen von Lon-
dons East End. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte 
sich auf dem regennassen Pflaster. Jemand verfolgte ihn, 
da war Connor sich ganz sicher. BONE? Connor beschleu-
nigte seine Schritte noch mehr. Er drehte sich um, sah 
aber niemanden, der sich auffällig benahm. Da waren nur 
junge Menschen in Feierlaune. Keiner von ihnen wirkte, 
als wäre er vom Weißen Schatten, dem Boss der mächti-
gen Verbrecherorganisation, angeworben worden. Trotz-
dem brach Connor der Schweiß aus. Ein klebriger Tropfen 
lief ihm am Hals herunter. Den Knochenknackern von 
BONE wollte er im Dunkeln auf keinen Fall begegnen. 
Weiter!

An der nächsten Kreuzung bog Connor urplötzlich nach 
links ab, quetschte sich zwischen zwei Häusern hindurch 
und sprang dann über einen Lattenzaun in den Hinterhof.

Zum Glück kannte Connor dieses Stadtviertel wie seine 

Alte Heimat
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Westentasche. Kein Versteck war ihm unbekannt, keine 
Abkürzung fremd. In diesem Labyrinth der Straßen hatte 
Connor seine Kindheit verbracht. Jedes Mal, wenn er 
aus einem der vielen Kinderheime geflohen war, in die 
man ihn gesteckt hatte. Er schlief in Altpapiertonnen, 
trank Brunnenwasser und aß, was die Leute wegwarfen. 
Manchmal gab ihm Nihal von der Fish-and-Chips-Bude 
eine Gratismahlzeit.

Anfangs hatte der kleine Connor noch seine Eltern ge-
sucht. Er weigerte sich einfach zu glauben, dass sie längst 
„im Himmel“ waren, wie ihm alle erklärten. Später dann 
wurden die Straßen sein Jagdrevier. Hier hielt er sich mit 
kleinen Taschendiebstählen über Wasser. Wenn ihn die 
unbarmherzigen Bobbys erwischten, Londons Polizisten, 
wanderte Connor zurück ins Heim – nur um kurz darauf 
wieder auszubrechen.

Seine Zeiten in Freiheit wurden immer länger. Mal 
brauchten sie Tage, um den kleinen Bengel wieder einzu-
fangen, mal Wochen. Später wurden Monate daraus. Con-
nor Blaze wurde einfach immer geschickter als Dieb. Und 
er war ein Meister darin, sich unsichtbar zu machen und 
in einem der zahlreichen Verstecke des East Ends unter-
zutauchen.

Jetzt spähte Connor durch das Loch einer Ziegelstein-
mauer auf die Nebenstraße, so wie er es in seiner Kindheit 



ein Dutzend Male getan hatte. Gegenüber dem Hinterhof 
war ein Pub mit grölenden Gästen. Das East End hatte 
sich ziemlich gemacht, seit Connor erstmals von seiner 
Heimat Schottland aus hier gelandet war. Früher war es 
die übelste Gegend Londons gewesen. Die Messer saßen 
locker, und Touristen, die sich nach Einbruch der Dunkel-
heit noch hier herumtrieben, waren entweder lebensmüde, 
stockbetrunken oder hatten sich verirrt. Der kleine Con-
nor brachte sie gerne zur nächsten U-Bahn-Station und 
behielt dafür ihre Geldbörsen. So erkaufte er sich weite-
re Tage auf der Straße. Immer verwegener wurden seine 
Raubzüge. Connor war einfach ein Naturtalent im Klau-
en – bis er seinen Meister fand. Ein Mann erwischte ihn, 
obwohl er den Diebstahl perfekt eingeleitet hatte. Damals 

war Connor sieben Jahre alt gewesen. Von da an war 
alles anders geworden …



Connor blickte nach links, dann nach rechts. Nichts. 
Niemand, der aussah, als würde er das ehemalige Phan-
tom suchen, das nun beim ACE in der fliegenden Schule 
zum Abenteurer ausgebildet wurde.

Connor Blaze zog sich geräuschlos auf den Rand der 
Mauer und sah in die Tiefe. Drei junge Frauen standen 
um einen Mann und lachten laut. Der Wirt erschien in der 
Tür der Gaststätte und forderte sie wütend auf, die Klappe 
zu halten oder wieder reinzukommen. Schließlich wollten 
die Nachbarn schlafen. Ja, das East End hatte 
sich verändert.

Mit einem Sprung landete Connor auf der 
Straße. Er rutschte kurz aus, fing sich aber 
im letzten Moment. Noch immer schien 
sich keiner der Menschen rundherum für 
ihn zu interessieren. Bildete Connor sich 
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alles nur ein? War er einfach so oft durch diese Gassen 
gerannt, dass nun das Gefühl zurückkam, wenn er sie be-
trat?

Connor holte tief Luft und streckte sich. BONE war 
nicht hier, da war er sich langsam sicher. Und wenn, dann 
hatten sie seine Spur verloren. Connor konnte also seine 
Tour wie geplant fortsetzen. Noch eine Stunde. Dann 
würde er mit dem geborgten SpeedBike von Dr. Martins-
berger nach Deep Fog Castle zurückkehren, wo die ACE-
Akademie untergebracht war.

Betont locker schlenderte Connor die Straßen entlang. 
So als müsste er sich selbst überzeugen, dass alles in Ord-
nung war. Endlich erreichte er sein altes Zuhause. Die Tür 
war wie immer verschlossen. Doch Connor nahm seinen 
üblichen Eingang. Er fand die Eibe auch in der Finsternis, 
kletterte am rissigen Stamm nach oben, hangelte sich den 
dicksten Ast entlang und ließ sich an seinem Ende fallen.

Connor landete mit einem Fuß auf dem Grab von Henry 
Esquire.

„Sorry, old Henry“, bat Connor und klopfte beruhigend 
auf den schiefen Grabstein. Streng genommen war der 
Mann darunter „very old Henry,“ seinen letzten Schnaufer 
hatte er 1836 gemacht. In diesem Teil des Tower Hamlets 
Friedhofs lagen die uralten Familiengräber und die Gruf-
ten. Auf dem Grab der Familie Callum Wilson stand sogar 
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eine wuchtige Kapelle. Das alte Metallschloss war vor 
Jahren durch ein einfaches Zahlenfahrradschloss ersetzt 
worden – wer brach schon ernsthaft in Gruften ein?

Connor würde die Kombination niemals im Leben ver-
gessen. Es war das erste Schloss gewesen, das er jemals 
geknackt hatte. Viele Hunderte waren gefolgt, das Phan-
tom kam überall rein. Quietschend schwang die Gittertür 
auf.

Connor machte einen Schritt in die Kapelle hinein. Eis-
kalte, muffige Luft schlug ihm aus der Tiefe entgegen. Vor 
dem Altar deutete Connor einen Kniefall an und senkte 
den Kopf. Dann knipste er seine kleine Taschenlampe an 
und stieg die Steinstufen hinunter. Ob sein alter Schlaf-
sack noch da war? Connor stieß geräuschvoll die Luft aus. 
Sicher, es gab gemütlichere Wohnungen, aber das hier war 
seine gewesen. Unzählige Nächte hatte Klein-Connor in 
dieser Gruft geschlafen. Mal mit knurrendem Magen, mal 
mit einer fetten Brieftasche in der Faust.

Connor legte die Taschenlampe auf einen Mauervor-
sprung und ging weiter. Vor einem mit Moos überwucher-
ten Steinsarkophag blieb Connor stehen. Von insgesamt 
zwölf Wilsons war diese Gruft die letzte Ruhestätte, doch 
dieser hier im Zentrum der Felsenkammer war ihr Ober-
haupt.

„Hi, Callum“, grüßte Connor ihn und legte die Hand auf 
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den kalten Stein. „Lange nicht hier gewesen, hmm? Hast 
du unsere Gespräche vermisst? Ich schon!“

Callum antwortete nicht. Er schien eingeschnappt zu 
sein, weil Connor sich nicht öfter blicken ließ. Connor 
wollte ihn gerade besänftigen, als er einen feinen Luftzug 
im Nacken spürte. Langsam hob er den Kopf. Da sah er 
den Schatten an der Wand. Ein Arm wurde in die Höhe 
gestreckt, die Finger umklammerten ein Messer! Eine 
zweite eiskalte Hand legte sich auf Connors Schulter.

Connor fuhr herum. Im Bruchteil einer Sekunde baute 
sein Gehirn das Bild zusammen, das die Augen ihm 
schickten. Hinter Connor stand ein Klops von einem 
Mann, genauso hoch wie breit, seine Haare waren ölig, 
sein Blick verschlagen. Blutrot unterlaufene Augen lagen 
tief im Kopf. Mit dem massigen Körper versperrte er den 
engen Ausgang komplett. Und das Ding in seiner Hand 
war eindeutig ein Messer …

„Hände weg, Fettsack!“, rief Connor, so laut er konnte.
Der Mann brach in schallendes Gelächter aus. Dann 

steckte er seinen Kamm wieder in die Tasche. Einen Wim-
pernschlag später stimmte Connor in das Lachen mit ein.

„Mann, Fatso, du überraschst mich immer wieder!“, 
musste er feststellen. So gut es bei einem Mann dieser 
Ausmaße ging, umarmte Connor seinen alten Freund und 
Lehrer.



11

„Kommst du mit in den Laden oder findest du es hier 
unten gemütlicher?“, wollte Fatso wissen.

„Willst du eine ehrliche Antwort?“, fragte Connor grin-
send.

Fatso stieß ihm einen dicken Finger zwischen die Rip-
pen.

„Hey!“, beschwerte er sich. „Komm, ich habe extra auf-
geräumt.“ Er drehte sich um und stieg schnaufend die Stu-
fen an die Oberfläche zurück.

„Auch eine aufgeräumte Müllkippe bleibt eine Müllkip-
pe“, erwiderte Connor. „Aber du warst sowieso als letzte 
Station meiner Rückkehr in die alte Heimat eingeplant.“

Bei Fatso durfte er so reden, sein Freund und er hatten 
diese besondere Beziehung. Manchmal sahen sie sich Mo-
nate nicht. Aber wenn sie sich dann trafen, war es so, als 
wäre der eine nur kurz aus der Tür gegangen und zurück-
gekehrt.

Connor schloss die Gruft der Wilsons wieder ab und 
lief Fatso hinterher. Er nahm natürlich den Haupteingang. 
Fatso hatte ihn mit einem seiner tausend Tricks geöffnet.

Eine Viertelstunde später saßen die beiden sich bei 
einer Tasse Tee in Fatsos Laden gegenüber. Rundherum 
war Chaos, wie immer.

Connor blickte durch die Schaufensterscheibe zurück 
auf den Friedhof gegenüber. 
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stand in verschnörkelten goldenen Buchstaben auf dem 
Glas. Connor konnte es auch spiegelverkehrt lesen.

Ausgerechnet diesen König der Zauberkünstler hatte 
Connor sich im Alter von sieben Jahren als Opfer aus-
gesucht. War es Zufall gewesen oder Schicksal? Damals 
hatte Connor sich von den Äußerlichkeiten blenden las-
sen und den übergewichtigen Mann für plump und sogar 
dumm gehalten. Auf jeden Fall aber für leichte Beute. 
Fatso hatte Connor mit der Hand in seiner Manteltasche 
erwischt. Nur mit Worten hatte er Connor dann davon 
überzeugt, dass er soeben in eine Mausefalle gefasst hatte. 
Klein-Connor hatte losgebrüllt, als sich der Schmerz im 
ganzen Körper verteilte. Doch als er die Hand herauszog 
war da … nichts!

„Illusion ist alles!“, war Fatsos Motto noch heute. „Die 
Leute glauben alles, wenn du es ihnen nur geschickt ver-
kaufst.“
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Zu Klein-Connors Erstaunen hatte Fatso ihn aber weder 
zur Polizei gebracht noch verdroschen. Stattdessen lobte 
der Mann ihn sogar für seine Geschicklichkeit. Und er 
machte Connor einen Vorschlag: Fatso benötigte für seine 
Zaubershows einen Assistenten. Ob Connor vielleicht 
Lust hätte …?

Connor hatte damals viel zu viel Angst vor dem Fleisch-
berg gehabt, um dieses Angebot abzulehnen. Außerdem 
hatte ihn das Bestehlen von gutgläubigen Menschen mehr 
und mehr gelangweilt. Dieses Treffen hatte sein Leben 
wirklich von Grund auf verändert. Vier Jahre lang brachte 
der Fantastische Fatso seinem gelehrigen Schüler alles bei, 
was er selbst konnte. Und Connor übte wie besessen. Zuerst 
an einer Schaufensterpuppe, dann an Fußgängern. Nur: Ab 
jetzt hatte er immer die doppelt schwere Aufgabe, die ge-
klauten Sachen auch unbemerkt wieder zurückzustecken.

Fatso machte die Hindernisse für Connor größer und 
größer: Schlösser knacken, Alarmanlagen ausschalten, 
reißende Wachhunde überlisten  – Connor schaffte alles. 
Und so war er schließlich zum Phantom geworden, dem 
dreistesten Meisterdieb. Bis er wieder einmal erwischt 
worden war und nun beim ACE ganz andere Sachen lernte.

„Wie gefällt es dir auf der Akademie?“, wollte Fatso 
wissen. Connor hatte ihm vor Wochen einen kurzen Brief 
geschrieben, damit sein Freund sich keine Sorgen machte.
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„Es ist einfach magisch!“, geriet Connor sofort ins 
Schwärmen. „Die Lehrer bringen uns Sachen bei, die allen 
anderen Menschen vollkommen unbekannt sind. Und drei 
Freunde habe ich, Oliver, Oni und Belle. Van Robbemond 
selbst hat uns zu Hütern des ACE ernannt, wir haben ihn 
im Tempel des Feuertigers wirklich gesehen!“

Connor schob den Ärmel seines Hoodies nach oben. „Er 
hat das gleiche Muttermal wie ich, an derselben Stelle“, 
redete er mit glühenden Wangen weiter. „Und die Münze 
von meiner Mutter, die war auch von ihm! Bin ich sein 
Nachfahre oder so was? Weißt du etwas davon?“

Fatso schaufelte beim Zuhören vier gehäufte Esslöffel 
Zucker in seine Tasse, dann trank er den dickflüssigen 
Sirup schlürfend.

„Nein“, brummte er und schüttelte den Kopf. Dann 
stand er hastig auf, so als wäre ihm das Gespräch plötzlich 
unangenehm. „Komm, ich zeige dir ein paar neue Tricks, 
die ich entwickelt habe“, wechselte er das Thema. 

Er führte Connor drei unglaubliche Täuschungen vor 
und drückte ihm die Werkzeuge dafür in die Hände. Con-
nor packte alle in seinen Rucksack. Doch er war nicht 
mehr richtig bei der Sache. Beim Gespräch über van Rob-
bemond hatte ihn eine merkwürdige Unruhe gepackt. Er 
wollte, er musste zur Burg zurück. Längst zeigte die Uhr 
über Fatsos Theke Mitternacht.
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„Ich danke dir, alter Freund“, sagte Connor. Lange um-
armten sich die beiden. „Du hast mich von der Straße ge-
holt und zu einem Menschen gemacht, der sich selbst liebt. 
Wenn ich früher in den Spiegel sah, verspürte ich Hass 
und Traurigkeit. Heute lächle ich mir zu.“

Fatsos Mundwinkel zitterten. Und … waren das da Trä-
nen in seinen Augen?

Connor drehte sich um und lief aus dem Laden. Zwei 
Straßen weiter hatte er hinter einem Blumenladen das 
SpeedBike versteckt. Er warf den Motor an, legte sich 
auf den Sitz und jagte mit 300 Kilometern pro Stunde zur 
Akademie. Als er die lange Allee auf die Burg zuraste, 
tauchte plötzlich ein Wagen aus dem dichten Nebel auf. Im 
letzten Moment gelang es Connor, das Steuer herumzurei-
ßen. Fluchend kam er im Graben zum Stehen und sah dem 
Wagen hinterher. Connor drehte sich genau in dem Augen-
blick zurück zur Burg, als der Donner loskrachte. Beinahe 
zeitgleich zuckte ein Blitz über den wolkenlosen Nacht-
himmel. Connors Herz setzte vor Schreck einen Schlag 
lang aus. Der Dachstuhl von Deep Fog Castle brannte, 
genau dort, wo alle Schüler ihre Schlafzimmer hatten!
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Connor rannte die Flure von Deep Fog Castle entlang. Die 
Sorge um Belle und die anderen machte ihn fast wahnsin-
nig. Die Umgebung eines Blitzes wurde 30 000 Grad Cel-
sius heiß, so hatte er es einmal gelesen. Oliver wüsste jetzt 
sicher bessere Zahlen, aber Oliver war vielleicht schon …

„Alarm!“, brüllte Connor, doch die dicken alten Mauern 
schluckten seine Worte. „Alarm!“ Es klang, als würde er 
in einen Eimer voll Watte brüllen. „Alarm!“ 

Niemand hörte ihn.
Connor sprang die Treppe zum Wohnbereich nach oben. 

Hier war endlich der Kasten, den er suchte. Mit dem El-
lenbogen schlug Connor die Glasscheibe ein und drück-
te auf den Knopf. Augenblicklich plärrte der Feueralarm 
los. Doch bis alle auf den Beinen waren, konnte es zu spät 
sein. Sicher hielten es die meisten auch für einen Probe-
alarm, wie er zweimal im Jahr durchgeführt wurde.

Connor wollte die Tür zum Internatsbereich aufreißen, 

Feueralarm
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aber die eiserne Klinke glüh-
te bereits. Connor hastete zu-

rück zum Feuermelder und riss die 
Axt von der Wand. Nach zwei, drei 

Hieben schwang die Tür auf. Flammen 
schlugen ihm entgegen, schwarzer Rauch 

nahm ihm den Atem. Connor zog sich den Kragen 
seines Hoodies über die Nase. Mit seiner Taschenlampe 
leuchtete er in den finsteren heißen Flur. Die Decke über 
ihm war eindeutig vom Blitz gespalten worden. Auch auf 
dem Dachboden brannte es. Hoffentlich hielt die Decke, 
bis alle Schüler in Sicherheit waren!

Weiter jedoch hatte sich der Brand noch nicht ausge-
breitet, soweit Connor das beurteilen konnte. Es bestand 
also noch Hoffnung, einen Großteil der Schüler unverletzt 
herauszubekommen.

Connor klemmte die Axt in den Rahmen der Tür, damit 
sie offen blieb. Links und rechts vom Gang flogen jetzt 
die Zimmertüren auf. Schülerinnen und Schüler aus allen 
Klassen irrten den stickigen Flur entlang.

„Hierher!“, rief Connor ihnen hustend entgegen. Aus 
dem Nichts tauchte plötzlich Harold McFinnegan hinter 
ihm auf. Der Lehrer köpfte einen Feuerlöscher und ver-
teilte den Schaum zischend auf dem kokelnden Holz. 
Warum war Connor nicht selbst auf die Idee gekommen?



Klar denken, klar denken!, ermahnte er sich selbst. 
Hier ging es nicht um den Diebstahl eines wertvollen Ge-
mäldes für einen stinkreichen Auftraggeber, das hier war 
ernst. Es ging um etwas wirklich Wichtiges: um Men-
schenleben.

Der Schaum reichte aus, um das Feuer im Flur voll-
ständig zu löschen. Aber Connor wusste: Bei einem Brand 
forderte der Rauch oft mehr Opfer als die eigentlichen 
Flammen. Und der Gang war voller Qualm.

Zack Zackowski zog Pocahontas stolpernd an ihnen 
vorbei in Sicherheit. Connor packte Mary-Jay und Akono 
am Arm und brachte sie zur Treppe. Sie hatten Rauch in 
die Augen bekommen und waren im Moment so gut wie 
blind. Connor konnte die vier nicht leiden, doch dies war 
absolut keine Situation, wo das eine Rolle spielte.

„Bleibt hier stehen, hier seid ihr außer Ge-
fahr“, bläute Connor ihnen ein. Er hoffte, dass 
das auch stimmte. McFinnegan versuchte, die 
Schüler zu zählen, die an ihm vorbeikamen, 
aber in dem Chaos kam er immer wieder 
durcheinander.

„In den Hof mit euch!“, rief er den Gang 
entlang. „Nehmt den großen Treppenauf-
gang! Der ist sicher! Helft einander.“

Connor sah, wie drei Lehrer mit 



20

einer Horde Feuerwehrlösch-Tapire auf ihn zustürmten. 
Die Tiere steckten in feuerfesten Anzügen, ihre Hufe in 
dicken Stiefeln. Die Helme auf ihren Köpfen ließen nur 
die Rüssel frei. Aufgeregt schnüffelnd suchten sie nach 
dem Brandherd.

„Kein Feuer mehr auf diesem Flur“, brüllte er den Leh-
rern zu. „Ihr müsst nach oben!“
Mads-Arnor Helmstad, ihr Lehrer für Überlebenstraining, 
kehrte sofort um und öffnete die Tür zum Dachboden. 
Er packte eines der Tiere am Hals, lenkte es zur Tür und 
ließ es schnüffeln. Dottoressa Renata Maldini öffnete die 
Wasserklappe in der Wand. Alle Tapire zogen ihre Rüssel 
mit Wasser voll und trabten die Stufen empor. Monatelang 
waren sie für diesen Fall ausgebildet worden, nun wollten 
sie das Erlernte endlich anwenden, das merkte Connor.
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Helmstad sprang zur Seite, so eifrig waren die Helfer. 
Als auch er die enge Treppe nach oben stürmte, plätscher-
te das Wasser schon in breiten Bächen zu ihnen hinunter.

Connor wurde mit jeder Sekunde unruhiger. Oliver, Oni 
und Belle waren noch immer nicht zu sehen. Er musste sie 
holen. Connor rannte los, in den verqualmten Gang hinein.

„Connor!“, rief McFinnegan hinter ihm her. Doch nichts 
und niemand würde Connor aufhalten können, es ging um 
seine Freunde! Durch den Rauch hindurch ertastete er die 
Klinke seines Zimmers und drückte sie herunter.

Oliver hockte auf seinem Bett und starrte wie hypnoti-
siert die Wand an.

„Oliver, los!“, forderte Connor. Doch sein Mitbewohner 
rührte sich keinen Millimeter.

Connor musste ihn mit Gewalt auf die Beine ziehen.
„Das Feuer im Gang ist gelöscht“, versicherte er Oli-

ver. „Aber der Rauch wird dich vergiften, wenn du hier-
bleibst.“

Oliver zitterte am ganzen Leib.
„Ich will nicht …“, stotterte Oliver aufgelöst. „Ich will 

hierbleiben!“
Connor schüttelte ihn mit beiden Händen.
„Oliver, sieh mich an!“, forderte er lautstark. „Oliver, 

die ACE-Scouts brauchen dich! Alleine sind wir unglaub-
lich, zusammen unschlagbar!“
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Da endlich kehrte Leben in seinen Freund zurück. Oli-
ver blickte ihn an, als sei er aus dem Tiefschlaf aufge-
wacht.

„Zusammen sind wir unschlagbar! Du sagst es, Kum-
pel“, piepste er aufgeregt.

Connor nickte. „Wir haben schon Schlimmeres über-
lebt!“

Connor schob Oliver in Richtung McFinnegan. Oliver 
taumelte vorwärts wie ein Boxer in der zwölften Runde. 
Doch auf halbem Weg blieb er plötzlich stehen und kehrte 
um.

„Die Mädchen!“, wollte er von Connor wissen. „Sind 
Oni und Belle schon draußen?“

Connor schüttelte den Kopf. „Nein, die hole ich jetzt.“
„Also, los“, versuchte Oliver laut zu sagen. Aber seine 

Stimme versagte eindeutig. Trotzdem. Bevor Connor es 
seinem Freund verbieten konnte, rannte Oliver bereits 
zum Mädchenzimmer.

Anubi hopste aufgeregt vor der verschlossenen Tür auf 
und ab. Offenbar hatte das Erdmännchen eine nächtliche 
Erkundungstour unternommen und sich dabei ausgesperrt. 
Oni hasste geschlossene Türen.

„Anubi, bist du okay, Kleiner?“, wollte Oliver wissen. 
Als Antwort sprang ihm das Erdmännchen in die Arme.

Connor öffnete die Tür mit einem Tritt. Was er sah, 
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konnte Connor einfach nicht fassen: Oni und Belle  … 
schliefen. 

Klar, ihr Zimmer war ein Stück von der Sirene entfernt, 
aber der Alarm hätte sogar very old Henry aufgeweckt. 
Zum Glück war bisher auch nur wenig Rauch in das Zim-
mer gezogen. Die beiden sollten noch keine Schäden abbe-
kommen haben. „Kümmere dich um Oni!“, kommandierte 
Connor.

Er selbst stürmte zu Belles Bett und rüttelte an ihrer 
Schulter.

„Belle!“, rief er.
Als sie die Augen aufschlug, wurde Connor flau im 

Magen. „Connor?“, stammelte Belle und sah ihn verwirrt 
an. Dann griff sie nach seiner Hand, zog sie an ihre Wange 
und lächelte.

„Belle!“, wiederholte Connor. „Du musst aufstehen. Der 
Dachstuhl brennt!“

Sofort war Belle hellwach. Sie sprang auf, griff nach 
ihrem Degen und stürmte zur Tür.

Oni war mittlerweile ebenfalls auf den Beinen. Sie 
packte Anubi, stopfte ihn in einen Rucksack und schon 
eilten alle vier ACE-Scouts den Gang entlang. Unterwegs 
warfen Oliver, Oni, Belle und Connor einen Blick in jedes 
Zimmer. Erst als alle Mitschüler in Sicherheit waren, lie-
fen auch sie in den Burghof. Alle redeten wild durchein-
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ander, viele lagen sich in den Armen. Es war eine Sache, 
sich als Abenteurer bewusst in eine Gefahr zu begeben. 
Aber mitten im Schlaf von Feuer überrascht zu werden, 
eine ganz andere.

Connor lief von einem zum anderen und versuchte, 
jeden zu beruhigen. Doch erst als am Himmel der Sky 
Divider von ihrer Präsidentin auftauchte, wurde es still 
auf dem Hof.

Catherine Noir übernachtete nicht häufig in Deep Fog 
Castle, sondern meist in ihrer Londoner Stadtwohnung. 
Gerade schien sie sich genau darüber zu ärgern. Sie war-
tete jedenfalls nicht ab, bis ihr Zeppelin am Lufthafen an-
legen konnte. Sie fuhr an einem Seil schon hier zum ACE-
Nachwuchs hinunter.

Noch in der Luft begann die Präsidentin damit, ihre 
Schülerinnen und Schüler zu zählen.

Nach der Landung tat sie es noch zwei weitere Male. 
Dabei blickte sie immer wieder sorgenvoll zum Dach der 
Burg, von dem aus sich noch immer schwarze Rauchfäden 
in den Himmel zogen. Doch ihre Hauptaufmerksamkeit 
galt den Schülern. Erst als Helmstad, Maldini, McFinne-
gan und die übrigen Lehrer meldeten, der Brand sei ge-
löscht und niemand ernsthaft zu Schaden gekommen, 
weder ein Mensch noch ein Tapir, bemerkte Connor, wie 
sich ihr Gesicht entspannte.
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Madame Noir klatschte in die Hände und bat um Ruhe. 
Sie wirkte nun wieder so unerschütterlich wie bei ihrer 
Willkommensrede für die neue Klasse, die Connor un-
bemerkt von der Bühne aus miterlebt hatte. Damals war 
er noch kein Scout gewesen und verachtete die Mitglie-
der des ACE sogar wegen ihrer Hochnäsigkeit. Selten im 
Leben hatte er so falschgelegen!

„Liebe Schülerinnen und Schüler der ACE-Akademie“, 
begann Catherine Noir. „Das war eine ganz und gar un-
gewöhnliche Nacht und sie wird außergewöhnlich weiter-
gehen. Severin Maximov hat in der Sporthalle 
Bettenlager errichten lassen. Der Brand ist 
zwar gelöscht, aber wir wollen auf Nummer 
sicher gehen. Begebt euch bitte umgehend 
dorthin. Wer sich unwohl fühlt oder Angst 
hat, wendet sich an eine der Lehrerinnen 
oder einen Lehrer. Ihr wollt Abenteurer 
werden  – heute haben wir euch einen 
kleinen Ausblick auf Nervenkitzel ge-
boten. Denkt einfach, es war ein Probe-
alarm mit echtem Feuer.“

Mit Noirs Lachen beruhigten sich auch 
ihre Schüler. Das typische Gemurmel, wie 
es auf jedem Schulhof der Welt herrscht, 
setzte wieder ein. Der Pulk schlenderte 



26

Richtung Halle. Nur ab und zu ging noch ein Blick zum 
schwarzen Loch im Burgdach.

Connor, Oliver, Belle und Oni reihten sich in den Strom 
der Schüler ein. Doch auf halbem Weg bliebt Connor 
plötzlich stehen. Schlagartig war ihm etwas klar gewor-
den, etwas, das er Madame Noir und Direktor Maximov 
unbedingt mitteilen musste.

„Geht schon vor“, murmelte er und schlängelte sich 
durch die anderen hindurch auf den Hof zurück.

Catherine Noir sprach gerade aufgebracht mit Severin 
Maximov. „Sperren Sie den gesamten Dachboden ab, Ma-
ximov“, kommandierte sie scharf. „Niemand darf einen 
Fuß ins Lager setzen. Hören Sie, niemand!“ Als Noir Con-
nor bemerkte, stoppte sie sofort.

„Connor?“, fragte sie verwundert. „Solltest du nicht mit 
den anderen …“

Connor unterbrach sie. Jetzt war keine Zeit für falsche 
Höflichkeit. „Ich habe etwas beobachtet“, verkündete er. 
„Ich … ich konnte nicht schlafen und war im Park spa-
zieren.“ Natürlich war das gelogen. Aber er konnte ja 
schlecht die Wahrheit erzählen: dass er das SpeedBike 
von Dr. Martinsberger gestohlen und damit heimlich nach 
London geknattert war. Ihr Lehrer für Selbstverteidigung 
hätte sich sicher beim nächsten Training eine lehrreiche 
schmerzhafte Antwort einfallen lassen.
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„Und?“, hakte Madame Noir nach. Auch Direktor Ma-
ximov sah Connor durchdringend an.

„Der Blitz, ich habe ihn gesehen, aber …“, Connor holte 
tief Luft. Was er nun zu sagen hatte, klang unmöglich – 
aber war der ACE nicht gerade dafür gegründet worden, 
um das Unerklärliche zu erklären?

„Der Blitz kam nicht aus den Wolken zur Burg, sondern 
andersherum“, berichtete Connor mit klopfendem Herzen. 
„Er schoss von der Burg aus in den Himmel!“

Catherine Noir und Severin Maximov wechselten einen 
langen Blick, der Connor irritierte. Dann schüttelten beide 
die Köpfe.

„Da musst du dich irren“, sagte Maximov mit Nach-
druck. „Wir hatten schon öfter Probleme mit dem Blitzab-
leiter und diesmal ist es eben beinahe zu einer Katastrophe 
gekommen.“

„Nein“, widersprach Connor. „Der Blitz kam von unten 
und schoss nach oben.“

Catherine Noir zupfte mit beiden Händen an ihrem 
schwarzen Trenchcoat herum. „Connor, du bist aufgeregt, 
das ist auch verständlich“, sagte sie mit sanfter Stimme 
und dem unverkennbaren französischen Akzent. „Du hast 
deine Mitschüler gerettet und vorbildlich gehandelt, so 
als wärst du bereits ein vollwertiges Mitglied des ACE. 
Dafür danken wir alle dir aus vollstem Herzen. Aber of-



fenbar hast du dabei einen Schock erlitten. Du irrst dich! 
Der Blitz kam vom Himmel Richtung Erde, so wie alle 
Blitze.“

Connor wollte erneut widersprechen. Doch etwas in den 
Augen der Präsidentin sagte ihm, dass das Gespräch been-
det war. Entweder sie hielten Connors Beobachtung wirk-
lich für Spinnerei. Oder die beiden verschwiegen etwas. 

Wie auch immer, Connor würde es herausfinden – und 
zwar noch in dieser Nacht!

 


